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Inkulturationsprobleme 1mM ostasıatischen Rıtenstreit

des 177 Jahrhunderts

Im Jahre 1634 machten spanısche Dominikaner, erst se1it Trel Jahren vVvon den
Philippinen ach China gekommen, in der süudchinesischen Provınz Fu-kien
eine bestürzende Entdeckung*?. Stutzıg geworden durch die Feststellung, da
die VOon den Jesuiten unterwıesenen chinesischen Christen für ıhre famıliiären
Ahnen-Gedenkteiern dieselbe Vokabel („tSI;) gebrauchten, MmMIt der S1e auch das
christliche Mefsopfer bezeichneten, zingen S1€e der Sache ach Das Ergebnis ıhrer
Nachforschungen schien ıhre schlimmsten Ahnungen bestätigen. Be1 diesen
Gedenkfteijern wurden VOT den Lätelchen der Ahnen nıcht nNnu  — Kerzen angezun-
det, sondern auch Weihrauch dargebracht, Verbeugungen bıs vun Berühren des
Bodens mIı1t der Stirne geleistet un Speısen un Getränke als Opfer hın-
gegeben, anschließend gemeınsam verzehrt werden. Für die Dominiıkaner
Wr 1U jeder 7Zweıtel beseitigt, da{ diese Christen weıterhin Götzendienst
trieben. Ihre Reaktion WTr entsprechend: der Dominikanerpater Morales stellte
S1e 1n unglaublicher, jedoch 1in Anbetracht der Sache, die es Z1Nng, verständ-
licher Schroftheit VOT die Alternative, entweder sofort die Ahnentäftfelchen
verbrennen oder endgültig aufzuhören, siıch Christen HE N: 1n diesem Fall
sollten S1e sıch für schlechter als die Heıiden ansehen! Diese jedoch beriefen siıch
1U auf die Jesuıiten, die ıhnen diese Praktiken erlaubt hatten.

Dabe] an INa  ®} den Dominikanern nıcht vorwerfen, da{ß S1e 1n dieser ersten

Phase nıcht das Gespräch mI1t den Jesuiten zesucht hätten. ber abgesehen da-
VON, daß bereits mannigfache Spannungen das Verhältnis 7zwischen den Orden
vergiftet hatten, WAarLr das Problem dies, dafß die 1n China wirkenden Jesuiten
ZWAAr bereit arch, den Dominikanern 1n der Rıtenfrage Auskunft und Auf-
klärung bieten, nıcht jedoch d1€ bereits getroffene Entscheidung och einmal
1n rage stellen, nachdem den Jesuıtenmissiıonaren selbst 1Ur mMI1t Mühe
eın Konsens erreicht worden Wa  F Die Dominikaner jedoch verlangten gerade
dies, dafß die Jesuiten MI1t ıhnen och einmal die rage ber-
dachten. Sie ZW ar bereıt, 1n Fragen des praktischen Vorgehens sıch den
Jesuiten ANZUPDPASSCH, nıcht jedoch 1n eıner rage, die den Glauben tangıerte, sıch
diskussionslos der innerhalb des Jesuitenordens getroffenen Entscheidung
beugen?. Dies W AAar VO  e} ıhrer Sıcht AUS Nur verständlıich; anderseıts wurde
l1ler VO  e den Jesuiten Unmögliches verlangt, WEn diese IMI ıhren Jahren
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China-Erfahrung ıhre Entscheidung der Zweitel un Bedenken VO  a Neu-
lıngen, die zudem manchmal, aum 1m Land, bereits AZu neigten, mMI1t der
Miene VO  $ Inquisıtoren aufzutreten, NEeuU in rage stellen sollten Die Jesuiten
konnten die Dominıiıkaner (und die sıch ıhnen anschließenden Franziıskaner)
iıcht als gleichberechtigte Partner für eıne SC Entscheidung akzeptieren.

Dies W ar der Begınn des vielberedeten Rıtenstreits, der die ostasıatischen
Miıssıonen ber ein Jahrhundert erschütterte Vordergründig un 1in erstier Linıe
Zing CS be] ıhm die rage ach dem yeligiösen (d vyötzendienerischen oder
wenı1gstens abergläubischen) oder 1ın erster Linıe bürgerlich-profanen Charakter
der Rıten der Ahnenverehrung un ebenso der Konfuziusverehrung 1in China
Andere Einzelfragen (wıe das Problem der GGottesnamen oder die Unterlassung
estimmter 1m Osten anstöfßger christlicher Zeremonıien) (Ln demgegenüber
7zurück oder jedenfalls nıcht VO derselben praktischen Bedeutung. Nun
konnte nıcht bestritten werden, da{fß diese Rıten in der Masse des Volkes mehr
oder weniıger MAassıv relig1ös-magische Bedeutung hatten, da{fß INan die quası-
sakramentale Präsenz der Ahnengeıster 1n den Gedenktäfelchen y]laubte (die
meı1st die Inschrift tırugen SItz der Seele“) bzw daran, daß diese auf die
Opfer ıhrer Nachkomme angewlesen sej1en (u wurde auch Papiergeld be]
diesen „Ahnenoptern“ verbrannt, damıt CS die Ahnen 1 Jenseıts empfingen
und sıch dafür kaufen konnten). Anderseits zab CS die „aufgeklärte“ In-
terpretatiıon der iıntellektuellen Elite, der Lıteraten, die me1st weder Ahnen-
geister noch überhaupt eın Fortleben ach dem 'Tod glaubten, jedoch diese
Rıten als bürgerliche Konvention un Ausdruck famıiıliiärer Pıetät mitpraktı-
zıerten, ohne die zugrunde liegenden Glaubensvorstellungen teilen.

War CS erlaubt, sıch diese Interpretation als offizielle un authentische
klammern, WE anderseıts eıne kategorische Ablehnung die Christen un wel-
gerlich AUS ıhrem Familienclan ausstofßen, gesellschaftlıch 1Ns Abseıts drängen,
Ja die Chancen einer Gewinnung Chinas ür die christliche Mıssıon, 7zumal mı1ıt
Hıltfe der tührenden Mandarinenkaste, aller vernünftigen Voraussıicht ach auf
Null reduzieren muß te? uch den Jesuuiten, die se1it 1583 in China wirk-
LE WT diese rage umstritten. ber schliefßlich sSsetzte siıch be1 ıhnen die iıch-
tung der vorsichtigen Duldung durch Dabe! gyingen S1e 7weıftfellos VO  e} der hıisto-
risch unzutreftenden Annahme Aus, da{ß die Ahnenverehrung VO Kung-fu-tse
551—479 V CHr-) begründet und daher seine bereits „aufgeklärte“ Interpreta-
t1on die ursprünglıche un authentische sel Heute wı1ıssen WIr längst, dafß der
historische Ursprung des Ahnenkults 1m vorkonfuzianiıschen Anımısmus liegt?.

Wiıchtiger noch 1St. jedoch, da{ß CS sich be1 der jesuitischen Tolerierung der Rıten
nıcht mehr als vorsichtige Duldung handelte. Da{iß die Rıten der Ahnen-

und Konfuziusverehrung keineswegs unbedenklich9 un da{ß CS deshalb
NUur darum gehen konnte, S1C 1n eıner Übergangsphase ann tolerıeren, WEenNnn

89808  —$ sıch ohne schweren Nachteıl, ohne Ausschlufßß A der eigenen Famiılie un
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ohne Ruin der beruflichen Karrıere, iıhnen nıcht entziehen konnte, 1eSs WAar,
wenı1gstens 1n den Antfangsjahren, durchaus den meılsten Jesuıtenmissiıonaren
bewußt. Weıl diese Gebräuche 1n ıhrer Bedeutung schillernd un iıcht
eindeutig als Götzendienst oder Aberglauben verstanden werden mußten,
konnte INan ın ıhnen nıcht VO  w} vornherein eıne Verleugnung des Glaubens CI-

blicken un darum auch nıcht eın Neın diesen Rıten bis ZUr eventuellen
Konsequenz des Martyrıums verlangen. Schon 1er wird deutlich, da{fß CS sıch nıcht
einftfach eın Akkommodationsproblem handelt. Da{iß die Kirche ın China
chinesische Gestalt annehmen und alle einheimiıischen Werte rezıpleren MUSSE,
Wr gerade für die chinesischen Jesuiten eın echtes Ideal un nıcht blofß eıne
Anfang miıt schweren Bedenken leistende Konzess1ion. Be1 der Ahnenver-
ehrung jedoch Z1ng CS nıcht mehr als Toleranz un Konzess1on.

Fur die Vertreter der Bettelorden jedoch, die Dominikaner un Franzıskaner,
die Jahre spater, 1631 un 1655, ach Chıina kamen, stand der götzendiene-
rische Charakter der Rıten test, zumal S1e sıch 1er autf den faktischen Volks-
aberglauben beruten konnten, während umgekehrt die Jesuiten sıch auf die
klassıschen chinesischen Schriften, VOT allem Kung-fu-tse (latinisiert Konfuzı1us)
un die Interpretation der Lıteraten stutzten. Dabej 1St freilich hervorzuheben,
da die Gleichsetzung VO  3 Jesuıten MmMI1t Rıtenbefürwortern un Dominıkanern-
Franzıskanern miı1t Rıtengegnern NUur 1m großen und Zanzen zutrift. Es gab 1m-
iIner einzelne Jesuıiten, die 1mM Rıtenstreıit auf der Gegenseıte standen, ebenso w1e
CS Angehörige der Bettelorden zab, die eline tolerante Haltung befürworteten.
uch gab CS 7zwischen dem Ja un: Neın mannigfache Zwischenpositionen, die
die Grenze zwıschen eindeutig götzendienerischen oder abergläubischen un
noch gerade tolerierbaren Rıten jeweıls verschieden AaANsetizten

Die Rıtenfrage selbst, VOTr allem die schwer ösbare Tatsachenfrage, ob un in
welchem Ausmafß es sıch dabe]l „relig1öse“ oder bürgerlich-familıäre (35
bräuche handelte (wahrscheinlich 1St diese scharte Alternatıve 1im Grund 1abend-
ländisch!), verdeckt jedoch mehr den wirklichen Gehaltrt der Auseinandersetzun-
sCH Im Hintergrund standen vielmehr unterschiedliche Optionen un Prior1-
taten, welche die Rolle christlicher 1ss10n un christlichen Zeugni1sses 1m Kon-
LEXT eıner niıchtchristlichen Kultur betraftfen, bzw verschiedene Vorstellungen
VO  3 dem, W as WIr heute als „Inkulturation“ bezeichnen wuürden. Dabe] A  Wware 6S

zweıtellos allzu vereinfacht, Ja direkt falsch, den Gegensatz zwıschen Ra
ten-Befürwortern un Rıten-Gegnern auf die Formel „Europäismus oder An-
passung“ bzw europäisches oder asıatisches Christentum) bringen. Dıiese
Darstellung, verbunden miıt dem üblichen Klischee, da{ß FIULE: engstirnıge CUFODA-
zentrlierte Kurzsichtigkeit das weıtschauende Experiment der Jesuiten Zr

Scheitern gebracht un damıt die zröfßte Katastrophe der neuzeıtlichen Miss1ı10ns-
geschichte verursacht habe, hat sıch ZW ar selit der Darstellung Huonders VO  3

1921 ımmer mehr durchgesetzt un 1St heute die vangıge. Es 1STt auch gewiß an
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dieser Sıcht nıcht alles falsch. Dennoch erfaßt S1€e nıcht den Kern der Problema-
tiık Der Rıtenstreit WAar mehr als eın einfaches Anpassungsproblem.

Wıe wen1g 1er die wahren Fronten verstanden werden, geht nıcht 7uletzt
Aus der Haltung der für die Miıss1ionen zuständigen römischen Kongregatıiıon
„De propaganda hide“ (abgek. Propaganda) hervor, die, 1627 gegründet, schon
damals eindeutig und entschieden eine Abkehr sowohl VO politisch-kirchen-
politischen Kolonialismus w1e VO kulturellen Europäismus vertrat In einer
Propaganda-Instruktion VO  - 1659 die ach Hiınterindien entsandten Apo-
stolischen Vıkare Pallu und de 1a Motte stehen dle Satze:

„Versucht 1n keiner Weise die Völker azu bringen, TE Rıten, Gebräuche und Sıtten
andern, sofern diese nıcht Banz klar Glaube un Sıtten sind! Was oibt Absurderes als
bei den Chinesen Frankreich, Spanıen, Italien der ırgend eın anderes europäisches Land iımpor-
tieren wollen! Führt bei ihnen ıcht unNseTC Länder e1n, sondern den Glauben, diesen Jau-
ben, der die Sıtten und Gebräuche keines Volkes zerstOrt, sofern dıiese nıcht 1n sich schlecht sind,
sondern der wıll, da{fß INnan s1e bewahrt un: beschützt.“

Diese Satze sınd AT „Magna Charta“ der missıonarıschen Anpassung OL
den Auf S1e beruft sıch Rom iın unseremm Jahrhundert, als C 1US C un
1US C117 6—1 das rühere Ritenverbot zurücknimmt un ausdrücklich
jene Rıten duldet, die verwertfen sıch vorher tast 7wel Jahrhunderte hindurch
jeder Miıssıonar, der ach China kam, durch eınen Eid verpflichten mu{fte.

Man hätte NnUu denken sollen, dafß die Propaganda-Kongregation, getreu
ıhren Prinzıpıen weıtgehender Anpassung tremde Kulturen, 1n der Rıten-
irage MI1t den Jesuiten eiınem Strang SCZOSCNHN hätte. Seltsamerweise 1St jedoch
1m Jahrhundert das Gegenteıil der Fall Mıiıt iıhren Apostolischen Vıkaren
und iıhren Miıssıonaren AUS dem 1663 gyegründeten Parıser MS OS HSEL
(„Societe des Miıssıons etrangeres“) stand s1e vielmehr auf der Seıite der Rıten-
SCENCI Dies ware am erklärlich, WENN INaAan den Rıtenstreıit aut eın Problem
missionarıscher Anpassung reduzilert. Die Rıtengegner eben keineswegs
Nnur zeistige Nachfahren jener ersten europäischen Miıssıonare, für die „Christia-
nısıerung“ praktisch ıdentisch W arlr mMı1t „Portugisierung“.

Die Eıgenart der jesuitischen Inkulturation

Das Speziıflkum der neuzeıtlichen Jesuıtenmissıon in China, w1e s1e VO ıhrem
großen Schöpter Matteo Rıccı (seıt 1583 iın Chiına, se1it 1601 1n Peking,
begründet wurde, 1St darum auch nıcht das Adaptationsprinz1ıp als solches Das
auch heute ach W 1e€e VOL ıcht Banz unumstriıittene® Spezifikum 1St vielmehr eıne
Option, die InNnNan (abwertend) als “elitar“ bzw als Missionsmethode „VoN oben
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nach unten“ bezeichnen könnte, die jedenfalls eindeutig dem Dıalog mi1t der
führenden kulturtragenden Schicht den Vorrang einraäumt, die daher wenıger
auf quantıtatıv meßbare missiıonarısche Augenblickserfolge abgestellt 1St als
vielmehr auf langfristige Begegnung Zzwelıer Kulturen auf der Basıs des 36 Dr
seıtigen Austauschs und autf allmähliche Umwandlung des Weltbilds der Chine-
SCH, die erst Z Annahme der christlichen Botschaft dısponieren könnte.

Verschiedene bewußlte Optionen, die bereits Rıccı Ür stehen ın diesem
Rahmen, hängen mıteinander und greiten iıneinander. Dazu gehört
einmal der „Rollenwandel“ 1n den efstien Jahren, nämlich der Wandel VO

„Bonzen“ ZUu „Gelehrten“. Rıccı und Ruggier1 wenden sıch VO  } der anfangs
ANgZSCNOMMENECN Rolle des „Bonzen“ ab, den sıch rel1ig1ös-magische Heıils-
erwartungen knüpfen und der 1n den Oberschichten verachtet 1St: jetzt trıtt
Rıccı als ‚Doktor L1“ 1n Rolle un Gewand des „Gelehrten AUuUsSs dem Westen“
auf, VO  e} dem die Liıteraten Erweıterung iıhres Weltbilds un iıntellektuelle Be-
reicherung

Die weıtere Optıon betrifft den zveltanschaulichen Dialogpartner. Rıccı eNt-
scheidet sıch die synkretistische, AUusSs Buddhismus und Taoısmus gemischte
Volksreligion un für den Dıalog MIt der elitären konfuzianıschen Philosophie
der Gelehrten. Denn iın der Volksreligion erblickte L1UTr Götzendienst un
Aberglauben, während 1n den klassıschen Schritten Chinas, VOT allem be] Kon-
TUZ1US, der reıine Glaube den einen Gott ZU Durchbruch komme:; und
suchte darum (SO 1ın seliner Schrift „Die wahre Lehre ber Gott‘. die 1n den
Kanon der chinesischen Klassıker einging) zeıgen, daß die christliche ften-
barungsreligion nıcht 7A00g Verleugnung des eigenen relig1ös-kulturellen Erbes
tführen brauche, vielmehr die wahre Erfüllung der nationalen Tradıitionen sel,

da{fß INan durch Konfuzius Christus komme Weıter entscheidet sıch
tür die Priorität der Gewinnung der Lıteraten un Mandarine (der Aaus dem
Liıteratenstand CWONNCNCNH Beamtenschicht), selbst Verzicht auf Augen-
blickserfolge un möglıche Massenbekehrungen. So schreıibt 1605

„Gott zeıgte uns klar, da{ ıcht cehr schwer ware, Christen gewınnen und War 1n S07
ßer Zahl ber dıe Gefahr lag darin, eine Volksbewegung hervorzurufen, weil die Pattes
nıcht cehr test 1n China standen un: S1e dem Kaıser nıcht bekannt waren.“ 10

Eng damıt hängt die bereits VO  e Rıccı begründete Rolle der
Jesuıtenmissionare als Vermuttler europdischer Technik UuNn Wıssenschafl, VOTr

allem als Hotastronomen, die sıch dem Kaiıser immer mehr unentbehrlich
machten un deren Prestige auch der 1SS10N ZUguLe kam, zunächst durch still-
schweigende (freilich immer wıeder durch Perioden der Verftfolgung unterbro-
chene) Duldung, zuletzt 1692 Kaiser K’hang-hsı durch eın förmliches
Toleranzedikt, das der christlichen 1Ss1ıon Freiheit im SanNzZCh chinesischen
Reıich vewährte.
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Dıiese Rolle hatte ıhre em1ı1inente missionarısche Bedeutung; Freilich dürten
auch die problematischen Seiten nıcht Sanz übersehen werden. Das Toleranz-
edikt VO  aD} 1692 erwähnt AAn allem rel besondere Verdienste der Mıssionare:
1ın der Reform des chinesischen Kalenders, 1n der Konstruktion VO  a anonen
un 1n den diplomatischen Verhandlungen MIt Rußland. In letzterer Beziehung
W ar der Vertrag Chinas MIt einer europäischen Macht, der Vertrag

Nertschinsk 1689 M1t Rußland, eın Werk VOT allem des französiıschen Jesu1-
tenpaters Gerbillon, der die Verhandlungen auf chinesischer Seite führte. Dieser
Vertrag legte die Amurgrenze test un stellte eınen bedeutenden chinesischen
Erfolg dar, weıl die russische Expansıon 1ın Sıbirıen ach Süden StOpptE; Ag

1St der einzıge Vertrag, der heute VO  ’ den Chınesen nıcht den „ungleıichen Ver-
tragen ” zugezählt wırd anonen hatten die Jesuiten ETSE für die 1644 gesturzte
Ming-Dynastıe konstrulert, CAND ZSCNAUSO loyal un selbstverständlich für ıhre
ehemaligen Feinde, dıe 1U  3 regierenden Mandschus.

Unter den problematischen Seiten iSt weıter erwähnen, dafß den Auft-
gaben der jesuitischen Hotastronomen auch Astrologie 1in erheblichem Ma{
hinzugehörte. Der Kölner Jesuıit, Mandarın Klasse un Direktor des Kaı1ser-
lıchen Astronomischen Amtes Johann dam Schall v. Bell rechtfertigte 1€eS
b damıt, da{f schliefßlich ach Thomas vVvon Aquın nıcht jede Annahme eınes
Einflusses der Sterne auf das menschliche Geschick Aberglaube sel, sondern C:

eın absoluter Determin1ısmus, der die menschliche Freiheit ausschalte11. Man
mu{fß dabe] 1m Auge behalten, da( auch 1n Europa damals och renommuıierte
Astronomen W1€e Tycho Brahe, Kepler un Galıle1 CS ıcht ıhrer Würde
tanden, Astrologie treiben un Horoskope erstellen.

Nıcht Sanz unbedenklich WAar CS auch, WeNn das Rıngen der Jesuiten
Kaiserhof Peking mi1t den mohammedanıschen oder chinesischen Astrono-
INECN, WeTr die SCHAUCICH mathematischen Berechnungen anstellte un VOT allem
Wer die Sonnen- un Mondfinsternisse exakter vorhersagen konnte, nıcht selten
1n die Niähe elnes Gottesurteıils ber die wahre oder alsche Religion geriet; die
berichteten Ere1ignısse erinnern manchmal geradezu den Wettstreıit des Mose
miıt den Zauberern des Pharao (Ex 7/—9) oder auch den des Elia mI1t den
Baalspriestern 5 KOön 18, 21—40). So wird 1665 be] einer bevorstehenden Son-
nenhfinsternis In Pekıing Eerst durch Herolde ausgerufen: O Jetzt 1St die Stunde
der Mohammedaner“ (d die durch mohammedanısche Astronomen VOTAaUS-

berechnete Zeit): S1e verstreicht ereignislos, ebenso w1e die „Stunde der Chıine-
sen“, während sıch der Stunde der Christen die Sonne ach Berechnung des
ämischen Jesuiten Ferdinand Verbiest beinahe pünktlich verhfinstert 1

Wenn überhaupt Sonnen- un Mondfinsternisse die sroßen Stunden der
Jesuiten AdICIl, annn 1St dabe] auch bedenken, da{ß hierın und überhaupt
1n der wissenschaftlichen Tätigkeıit eın Stück Von dem lag, W as WIr heute „Ent
mythisierung der Natur  c NeENNECN würden. Indem die Jesuiten Sonnen- un
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Mondfinsternisse exakter berechneten, damıit zeıgten, dafß S$1e mehr davon Ver-

standen, un gleichzeltig lehrten, da{ß CS Sanz natürliche, rational un physı-
kalisch erklärbare Erscheinungen un icht eLtwa ein Kampf mythischer
Mächte, dachten S1€e den Weg für den christlichen Schöpfungsglauben ebnen,
1n welchem außer (SOÖtt alles andere profan, und Sonne un Mond ach Gen
L; i B E d NUur „ Lampen und nıcht numınose Mächte sind Niıcht UumMSONST wurde
bereıts 1mM Katechismus des Ruggier1, des Begleiters Rıccıs, die wissenschaft-
lıche Erklärung der Sonnen- un Mondfinsternisse geliefert

uch 1n anderen Fällen ezweckten wıssenschaftliche Vermittlungen eiıne
Umwandlung des Weltbilds, die EKST 740 00 Öffl'll.1flg gegenüber dem Christentum
tühren konnte. So berichtet Rıccı, da{ß den gebildeten Chinesen eın
Mittel sehr aı beitrug, Interesse für die christliche Religion wecken,
W1e€e die VO ıhm für die Chinesen verfertigte Weltkarte 1 durch S$1e erfuhren
die Chinesen nıcht NUr ZUers: VO der Kugelgestalt der Erde: 65 wurde VOT

allem die Absolutsetzung Chinas als des ‚Reıchs der Miıtte“ überwunden, der
Horizont veweıtet, Interesse für fremde Länder un Kontinente geweckt, wobei
Rıccı 1n seinen auf der Karte eingezeichneten geographischen Kommentaren
immer wıieder auch relig1ös-kirchliche Intomationen einfließen 1 efß 1 Auf den
bısherigen Karten gab CS praktiısch außerhalb Chinas 1LLUTr ein1ıge ZersStreute

Inseln, die nıcht einmal die Fläche einer einzıgen chinesischen Pro-
1N7Zz ausmachten: das WAar das Bıld, das INa  a} sıch VO  e} dem Kest der Welt machte.
Auch jer hatte also die Umwandlung des Weltbilds eıne emınente Bedeutung
tür die Glaubensverkündigung.

Jesuiten und Bettelorden Zzwel Missionsmethoden

Die übliche Darstellung hebt den Kontrast hervor, der zwischen dem akt
un der klugen Diskretion der Jesuıiten un dem Verhalten der 1n den dreifßiger
Jahren des Jahrhunderts VO  > den Philıppinen kommenden spanıschen Miıt-
olıedern der „Bettelorden“ Dominıkaner und Franziskaner bestand, die
sıch verhielten, als WEeNn sS1e auf den Philippinen oder in Südamerika waren
und als ob 6S 1LUTr darum gehe, die OIrt erfolgreichen Missionsmethoden fort-

Sıe tLraten eLtwa öftentlich 1n ihrem Ordensgewand auf (1im Gegensatz
den Jesuiten, dıe 1m Seidenkleid der chinesischen Lıteraten oingen), hielten

mMIiIt hocherhobenem Kreuz 1ın der Hand öfftentliche Straßenpredigten (was die
Jesuiten 1n dieser orm prinzipiell nıcht aten, einmal, keinen unnötigen
Ansto{fß CYITCSCNH, dann, weıl diese Methode den Miıssıonar 1n die Nähe des
Gauklers oder Bänkelsängers rückte) un erklärten autf Befragen rundweg,
dafß Konfuzius, bzw die eigenen Ahnen iın der Hölle seılen (was übriıgens Franz
Xaver achtzig Jahre vorher 1n Japan auch och erklärt hatte!). Di1e Fakten
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stiımmen; jedoch 1ST dabe]l hervorzuheben, da{ß die Bettelorden ıhre Miıss10ns-
versuche der ersten Jahre spater 1n manchem revıdierten und sıch Anpassung

chinesisches Empfinden, chinesische Sıtte un Kultur bemühten
Dennoch blieb eıne entscheidende Dıfterenz, die außer 1n der Rıtenfrage

selbst auch och 1n eıner Reihe weıterer Streitpunkte autbrach. Man annn S1e
eLtwa auf folgende Formel bringen: Soll die Annahme des Christentums 1n
erster Linıe dem Vorzeıichen des radıkalen Bruchs mı1t der heidnischen
Vergangenheıt stehen (SO die Bettelmönche) oder mehr pOSItLV dem
Vorzeichen der Vollendung der früheren Werte, darum auch möglıchster
Schonung vorhandener Vorurteıle, soz1aler oder psychologischer Hemmungen,
auch WEeNN das christliche Ideal forderte, diese Vorurteile ach un nach
überwınden (SO die Jesuiten)? Betonten die den Skandal des Kreuzes,
eb Juden eın Ärgernı1s, tür Heiden eiıne Torheıit“ Kor 123 folgten die
Jesuiten mehr dem Paulus der Areopagrede, der den Athenern den unbekannten
(CSOft verkündıgt, den sS1e bereits verehren, ohne ihn kennen, und der AaUus

heidnıschen Dıiıchtern un Philosophen argumentiert Apg 17725326 1} Waren
die nıcht bereıit, vesellschaftliche Vorurteile respektieren, die
der a eıne Teilnahme Üan öftentlichen Veranstaltungen un damıt auch
der Sonntagsmesse verboten, suchten die Jesuiten bis die außersten (Gren-
1 des Möglıichen der vorhandenen Gesellschaftsstruktur un Sıtte N-
zukommen, bıs dahıiın, da{fß S$1e die Kirchengebote einschliefßlich der
Verpflichtung VABKE 5Sonntagsmesse 1n den ersten Jahrzehnten nıcht urgıerten r

Vor allem jedoch ze1gt sıch diese Differenz 1ın dem Platz, den die Predigt
des Teuzes 1n der Verkündigung einnahm. Bekanntlich wurde VO  a} Jansen1st1-
scher Seite 1n LKuropa immer wieder mi1t Wohlgefallen die Behauptung kolpor-
tıert, die Jesuiten 1n China hätten die Botschaft des reuzes 1ın iıhrer Verkün-
digung verschwıegen. In dieser orm 1St der Vorwurf talsch. IDen Christen
wurde keineswegs die Botschaft des Teuzes vorenthalten. ber diese Botschaft
gyehörte be1 den Jesuiten gewissermaßen ZANT: „Arkandıisziplin“ un nıcht ZUr

Außenseıte der qcQhristlichen Relıgion. In den Kirchen der Jesuıiten, SOWeIlt diese
auch Nıchtchristen zugänglıch WAarcCll, fand sıch keine Kreuzesdarstellung. Dabe!]
mu{( InNnan freilich bedenken, da{ß auch die ersten christlichen Jahrhunderte,
solange die Kreuzesstrafe als entehrende Todesstrate real exıstıierte, keine Kreu-
zesdarstellung kannten. Hınzu kam, daß Bılder des Gekreuzigten, zumal W EECeNN

S1e ıh ın gotischer Weiıse als Schmerzensmann zeıgten, chinesischem künstleri-
schen Empfinden 1Ns Gesicht schlugen; außerdem konnten Kruzifiixe als magı-
sche Fetische verstanden werden W o die Jesuiten sıch 1n ıhrer Predigt
Heiden wandten, begannen S1e nıcht MI1t der Botschaft VO Kreuz, sondern
sprachen erst an davon, WEenNn das Verständnis dafür geweckt W AaAr 1

Hıer verfolgten die Mendikanten (Bettelmönche) eine Zanz andere Methode:
S1ie begannen gerade 1n ıhren Heidenpredigten ıcht m1t Mqral oder natur-
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licher Gottesiehre‚ sondern machten die Botschaft VO gekreuzigten CGott VO

Anfang Z Mittelpunkt ihrer Verkündigung; S1e Sparten auch nıcht m1t
Bildern des Gekreuzıigten, die S1e öffentlich zeigten oder die Christen
verteilten. So wırd VO dem Dominikaner Franz Diez berichtet:

„Dıie Art, die be1 seinen Predigten beobachtete, W ar diese: WEeNnN den Ungläubigen 1n
der Kirche predigte, chob den Vorhang zurück, der das Kreuzbild edeckte, stellte sıch
die Seıite desselben un sprach: ‚Seht, das 1st das Bıld jenes Herrn, der den Himmel un die
Erde erschaften .5 1St A4US Liebe den Menschen Mensch geworden un für s1e gestorben

Holze, Ww1e ıhr ceht

Da gerade 1m Kreuz iın unüberbietbarer Weıise deutlich wırd, Wer (JoOtt 1STt
Un worın seine wahre Größe besteht, kam 1n dieser Methode unzweideutiger
ZAH Ausdruck. Wenn manchmal die Jesuiten der Vorwurf erhoben
wurde, sS1e hätten Astronomıie Christus den Gekreuzigten verkündet,
1St 1es gewil5 ungerecht. Dennoch darf nıcht übersehen werden, da{ß die Me-
thode der Jesuuiten, notwendig un unentbehrlich S1Ee WAal, auch manchmal
die Gefahr 1n sıch barg, das Unterscheidende des Christlichen in den Hınter-
grund treten lassen. Der dominikanische Missionshistoriker Bıermann urteilt
ohl nıcht Unrecht:

„Ganz siıcher W arlr VO großer Bedeutung da neben den gsroßen Mandarınen 1mM Glanz
des Hofes, die WIr als solche keinen Vorwurf erheben, manche Jesuıiten, un neben ıhnen
die Frayles (Bettelmönche) die Armut un Niedrigkeıit Christı betonten, gerade 1n China,
damals L1LUTr Macht un: Reichtum Gelmng hatten. Beıide hätten dıe Eıgenart der anderen 1n

CC AAlLiebe anerkennen sollen.

Die drıtte raft die Missionsidee der Propaganda-Kongregatıon
Die 1627 gegründete römische Missionskongregatıion der Propaganda stellt 1n

ıhren ersten Jahrzehnten eınen imponierenden Versuch dar, eın Missı:onskon-
ZeDT verwirklichen, das uns heute überraschend modern erscheıint, das
realisieren jedoch dem Jahrhundert vorbehalten blieb, da die personellen,
Ananziellen un kirchenpolitischen Möglichkeiten 1m ontext des absolutisti-
schen Europas un des spanıschen und portugiesischen Patronatssystems 2WAG}
nıcht ausreichten Z Die orofße Konzeption scheiterte teilweıse oder blieb auf
halber Strecke lıegen. iıne rein kıirchliche, nıcht mehr staatskirchliche, eıne 1n
Rom (und nıcht 1n Madrıd und Lissabon) zentralisierte Mıssıon, eine VO

Kolonialismus (vor allem NC}  - der Vormundschaft des portugiesischen Padroado)
un: auch VO kulturellen Europä1ismus befreıte Mıssıon, die auf Gründung
einheimischer Kirchen MI1t einheimischem Klerus un einheimischem Episkopat
hinzielt: 1eSs sind die Grundideen, welche die Anfangsjahre der Propaganda
und VOTL allem ıhren ersten Sekretär Francesco Ingoli beseelen. EsS wurde eben
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nıcht erst. 1US GE W1e€e INa  e} manchmal hört, MmMIt der Weıhe indischer
oder chinesischer Bischöfe begonnen, sondern 1mM Jahrhundert auf Betreiben
der Propaganda A annn allerdings wurden diese Ansätze bıs autf 1US C
ıcht mehr weıitergeführt.

Was jedoch die Propaganda-Kongregation VOT allem anstrebte, WAar eine
rein relig1öse, 1n keiner Weıse politisch kompromuittierte Mıssıon, die sıch allein
auf die innere raft des Evangeliums stutzt un nıcht auf „natürliche Mittel“:
nıchts als Christus verkünden und ihn als den Gekreuzigten, 1eSs musse die
Deviıse des Missıonars se1InN. Wıe A4US dem Handbuch für die Propaganda-Mis-
s1onare, den „Monıta aAd MLSSLONAYLOS“ 24 hervorgeht, ergab sıch daraus freilich
auch eıne zunehmende Spannung dem jesuıitischen Missionskonzept. An sıch
waren gerade die Propaganda un der Jesuıtenorden VO iıhren Grundideen her
bestimmt SCWESCH, mıteinander usammenzuarbeiten. Sowohl 1n ihren Grund-
satzen der miıssıonarıschen Anpassung W1e€e auch 1n ıhrer papstlich-zentralisti-
schen Ausrichtung standen S1e einander ahe uch gehörte der Jesuitengeneral
Franz BorJa den geistigen Vätern der Propaganda, und der 1n Indochina
wıirkende Jesuıtenmissionar Alexandre de Rhodes ihren wichtigsten Miıt-
arbeitern un Anregern 1n den erstien Jahrzehnten. Leider LLAl durch unglück-
lıche Verwicklungen mehr un mehr eıne Entfremdung ein, die ohl keineswegs
blo{( auf das Konto der Apostolischen Vikare un Missıonare der Propaganda

sefzen 1St Das allzu starke Pochen auf die Eigenrechte des Ordens, die
mangelnde Bereitschaft ACHE Unterordnung die zentrale Missionsleitung
der Propaganda, schließlich das Verhalten vieler Jesu1ıtenmissionare, die sıch 1m
Padroado-Streit Verleugnung ihrer päpstlichen Prinzıpien In die Arme
des portuglesischen Patronats warftfen und den Apostolıschen Vıikaren der Pro-
paganda den Gehorsam verweıgerten, Zuß| 1es hat die Entfremdung zumındest
mıtverschuldet. Zugleich gab s aber auch sachlich unterschiedliche Akzente.

Miıt dem Karmeliter Thomas Jesu Z der VOTFr allem die Wende ZU

Jahrhundert die Idee einer zentralen päpstliıchen Mıssionskongregation
vorangetrieben hatte, polemisieren die Moniıta die Ansıcht des jesu1ıtischen
Mıssıonswissenschaftlers OSe de ACcosta, der 1n der zweıten Hälfte des 16 Jahr-
hunderts 1n 1m2a lebte, un nach dem UNNSEFE S1ituation grundverschieden VON
der der Urkirche sel: In der Apostelzeıt habe (SÖöf%t Wunder für die Ausbreitung
des Evangeliums vewiırkt; heute dagegen bedürfe das Evangelıum 1N Erman-
gelung solcher aufßerordentlicher Zeichen anderer menschlicher Hılfsmittel, VOT
allem politischer Art Demgegenüber heifst A auch heute sel eın anderes VAan-
gelıum verkünden un selen keine anderen Miıttel gebrauchen als die
diesem Evangelium ANSECMESSCNECNH; auch heute se1 die Hand Gottes nıcht VeCI-

kürzt: wirke auch heute och Wunder, WAann un wolle Vorbild des
Mıssıonars sel un bleibe Christus, welcher „NoN terro, sed lıgno“ gesiegt und
die Seinen W 1€e Schafe die W5lfe vesandt habe 26
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ber nıcht allein für prinziıpielle Gewaltlosigkeit der 1ssıon plädieren die
„ Möhnita . S1e wenden sıch auch allzu weltfreudige Benutzung anderer
„natürlicher Mittel“: S1e wenden sich dagegen, dafß der Missıonar sıch elınes
Prestiges bedient, das anderer Art 1St als allein das der VO ıhm VvVe

Sache des Evangelıums; S1e wenden sich dagegen, da{ß® durch Worte „iırdischer
Weiısheıit“ die Botschaft des Kreuzes entleert 27 Skeptisch außern S1e sich 10 ka
über Beratertätigkeit VO  3 Miıssıonaren Fürstenhöfen 28 VOTFr allem aber gC-
genüber weltlicher Wissenschaft als Mittel des Apostolats. Und hıer 1St der
Seitenhieb auf die Rolle der Jesuiten 1n Peking 1U  — deutlich:

1G Christus un die Apostel sıch dieser Mittel 1n keiner Weise bedient haben, mussen WIr
S$1C auch entweder San zZ zurückweisen der MIt großer Vorsicht yebrauchen. Von solcher Art
sind die Astronomie und dıe übrigen Naturwissenschaften; VO  $ solcher Art sınd Malerei un
technisch-handwerkliche Fähigkeiten. Durch a 11 1es$ wırd der Missıonar mehr belastet un be-
hındert als unterstutzt; sovıe] Zeıt darın investlert wiırd, yeht dem Gebet un dem Apostolat
verloren Manchmal yeschieht auch, da{fß dıe Missıonare 1n dem Bestreben, 1n diesen Fer-
tigkeıiten als yenial un kompetent velten, damıt diese Autorität ihnen 1n der Verkündigung
ZUgULE kommt, Nn das Gegenteıl erreichen, da s1e durch iıhre Überlegenheit Mifßtrauen

CC »0wecken oder Sal menschlich völlig abgelehnt werden.

Hıer wırd freilich übersehen, da{ß 1n jesuitischer Sıcht die Beschäftigung mMI1t
Astronomıie nıcht blo{ß eline Sache des reıin außerlich der 1SS10N ZUgUuLE kom-
menden Prestiges WAal, sondern eın Aspekt des Dialogs zwıschen Kulturen Aur
höchster Ebene“, be1 dem nıchts, auch nıcht Naturwissenschaft, ohne ezug auf
(soOtt WAal, un alles Anknüpfungspunkt für das Evangelium se1ın konnte.

Dem entspricht C3Is da{ß die VC)  } der Propaganda ausgesandten Missionare
nıcht csehr bestrebt sind, zunächst die intellektuellen un polıtischen Füh-
rungsschichten vewıinnen, a auf diesem Weg auch breitere Kreise
erreichen. Ihr Ideal 1SE mehr die Volkskirche, die sıch VO  « her rekrutiert;
ıhr Ziel 1St CD‚ zunächst Gemeinden aufzubauen un A4UuS diesen Gemeinden
annn die Katechisten un schließlich die einheimischen Priester und Bischöfe
f3 gzewıiınnen. Kirche sollte 1er mehr VO  a der Basıs aufgebaut werden 30

Man hat geäiußert, da{fß das Missionsideal der Propaganda 1m Grund moder-
HEI: se1 als die eher och „mittelalterliche“, dem Schema „Von oben ach unten“
verhaftete Methode der Jesuıtenmissionare 51 An diesem Urteil 1St ohl nıcht
alles talsch; dennoch mu{ß 1es eın wen1g modinziert werden. Gewıiß handelt
CS sıch 1er eın Missionsideal, das sıch bemüht, das Angewi1esensein alleın
auft die übernatürliche raft des Evangelıums radikal nehmen 52 Das
Bemühen Befreiung der 1ssıon AaUus aller machtpolıtischen un kolonialen
Verquickung berührt heute auf jeden Fall sympathisch. Es 1St gleichzeitig eine
Rückkehr ZUur Urkirche (die 1n den „Monıita“ immer wıeder als ach W1€e VOT

gültıge Norm vorgestellt WIird) un eıne Vorwegnahme dessen, W 4S ErST das
Jahrhundert verwirklichen konnte. Und dennoch steht die 1Ss10nN des
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Jahrhunderts 1n anderer Hınsıcht unbedingt auf den Schultern der Jesuiten-
1SS10N des Jahrhunderts und nıcht der „Monita:: nämli:ch 1n der Einsicht,
da{( Glaubensvermittlung ıcht isoliert und 1m freien Kaum geschehen kann,
sondern einer kulturellen oder zivilisatorischen Eınbettung, menschlich-natür-
lıcher Vehikel bedarf. Dem Missionsideal der „MOnita:, ımpon1erend CS

erscheıint, 1STt eın Zew1sser einseltiger Supranaturaliısmus nıcht Zanz abzuspre-
chen: hattet ıhm eiıne ZEW1SSE desinkarnıierte, spirıtualistische Note a hierın
manchen zeıitgenössıschen Frömmigkeıitsrichtungen eLWwW2 Jansenistischer Färbung
verwandt, die 1n verständlicher Reaktion autf die Weltfreudigkeit des Barock
stärker dem Pathos des „Sola gratia zuneıgen. Es tehlt ıhm die gesamtmensch-
liche Note.

Ausgang un Fazıt

Jedenfalls 1St deutlich geworden, da die Rıtenfrage nıcht isoliert werden
kann, da s$1e auch nıcht eline blof(ße rage missionarıscher Adaptatıon darstellt,
vielmehr 1in einen größeren Kontext missionarischer Optionen un Prioritäten
eingebettet 1St Außer den Rıvalitäten, die keinen unmittelbaren ezug der
Sachfrage haben, jedoch politisch auch 1n erheblichem Ma(ß 1ın den Rıtenstreit
einfließen (es siınd hauptsächlich Trel zwischen Jesuiten un Bettelorden, AI
schen Portugıiesen und Spanıern, zwiıschen Padroado un Propaganda), bestim-
iInNenN diese Prioritäten die Posıtion 1m Rıtenstreit oder doch den unterschied-
lıchen Stellenwert, der der Rıtenfrage gegeben wurde. Fur die Jesuiten, denen
CS darauf ankam, 1m Rahmen des vorhandenen Gesellschaftssystems und 1n
Anerkennung seliner soz1aAlen un kulturellen Gegebenheiten den Glauben
verkünden, WAar CS eine rage auf Leben oder Tod: da{fß 1er eıne posıtıve Lösung
gefunden wurde. Dies valt jedoch nıcht für die Bettelorden, die weıt wenıger
ZU Kompromi(ßs bereit Es valt auch nıcht für die Propagandamıss1io-
NAarc, die seIt 1684 1ın China wırkten un sıch bald den Rıtengegnern schlugen.

Das lange Hın un Her des Rıtenstreits annn 1er nıcht behandelt werden.
Schliefßlich entschied apst Clemens X: 1702 die Jesuiten. uch j etzt
bewahrheitete sıch keineswegs der Spruch „Roma locuta, Anıta“. Es
währte noch Jahrzehnte, bıs diese Entscheidung wiıirkliıch durchgesetzt un der
Wiıderstand der Jesuıtenmissionare gebrochen wurde, den INan früher meılst als
„Ungehorsam“ cschr Strceng beurteilt hat, der jedoch vielleicht heute ach „Hu-

vitae“ 1n anderem Licht erscheinen dürfte} Damıt Wr auch die
jesuıtische Mıssionskonzeption Z Scheitern verurteilt.

Gerechterweise mu{ allerdings hinzugefügt werden, da{fi 1es nıcht der e1N-
zige Faktor WAar. Bereıts VOrTFr dem römiıschen Spruch 1m Rıtenstreit hatte der
Prozefß der „Marginalisierung“ der chinesischen Christenheit begonnen. Hatte
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Ricec1 och zahlreiche Mandarine für den christlichen Glauben NNCN, gab
s schon Ende des Jahrhunderts aum mehr Gebildete den hri-
sten ö4 Der Grund dafür lıegt ohl 1n erster Linıe 1N innerchinesischen Entwick-
Jungen. Die Mandarinenkaste schlofß sıch den Mandschus (seıt 1644
wıieder 1e] staärker in nationaler Selbstgenügsamkeit ach außen aAb Dıie Pekın-
SgCI Jesuiten wurden ZWar VO Kai1ser ıhres wissenschaftlich-technologi-
schen Know-how geschätzt (und 1es auch och 1m 18 Jahrhundert, lange nach-
dem bereits eine Verfolgungspolitik das Christentum eingesetzt hatte!).
Die Bereitschaft jedoch, VO ihnen mehr als UEr Astronomıie, Mathematik un
Technık anzunehmen, W ar geringer als VOT hundert Jahren, vielleicht auch des-
halb, weıl die Begegnung MmMIt den europäıischen Wiıssenschaften nıcht mehr 1n
emselben Ma{ eın Neuheitserlebnis darstellte. Die vielleicht etw2 300 01010
Christen rekrutierten sıch mehr un mehr AUS der Unterschicht. Damıt War eın
wesentlicher Punkt der Jesu1ıtischen Missionskonzeption, nämlich die Bekehrung
MI1t Hıiılfe der kulturell-politischen Führungsschicht, bereits vorher gescheitert.

Dieser Proze(ß wurde Qı freilich durch die negatıve römische Entscheidung
1mM Rıtenstreit och beschleunigt. Dazu eın bezeichnendes Streiflicht: 1 BTA CI-

tolgt apst Benedikt XIV die letzte, für 7wel Jahrhunderte endgültige
päpstliıche Verurteilung der Rıten. Im Gegensatz den früheren römischen
Entscheidungen ErFegitEe s1e keinen Sturm mehr, sondern wurde 1m wesentlichen
wıderspruchslos hingenommen. Den Grund dafür ertahren WIr 1n eiınem Briet
e1nes österreichischen Jesuiten in Pekıng seınen Bruder 1n Wıen: die chines1-
schen Christen selen ohnehiın alles kleine Leute, die nıcht einmal das eld hät-
ten, Opfter für Konfuzıius oder für ıhre Ahnen veranstalten 30

Ist das römische Ritenverbot als Irrtum un Fehlentscheidung werten”
Be1l seiner nachträglichen Zurücknahme 6—1 939 beruft sıch Kom darauf, da{fß
die Rıten der Ahnenverehrung und Konfuzıusverehrung inzwiıschen dem
FEinflu{(ß der moödernen Säkularısierung eıne ınnere Umwandlung durchgemacht
haben Von da AaUS ware denkbar, da{fß das Papsttum A747) mıt echt den
Ahnenkult verbot un miıt emselben Recht 7wel Jahrhunderte spater
eine gegenteıilige Entscheidung trat Da inzwischen eın Wandel eingetreten ISEs
durch den die Rıten ıhren bedenklichen harakter (den s1e Ja damals ımmerhin
auch ach dem Urteil der Jesuiten hatten) och welıter verloren haben, ann
nıcht bezweiıftelt werden. Nur 1St die damalige Siıtuation komplex, da eın
Urteil nıcht einmal VO einem Kxperten für das Chına des Jahrhunderts
kompetent gegeben werden annn In och höherem rad W ar freilich damals
Rom übertordert. Und außer VO dem Urteil über die Sachfrage hängt die
Antwort auch davon ab, ob INan ın eiıner undurchsichtigen Sıtuatıion, ın der
Glaube un ErPSTEeS Gebot Gottes mıt 1m Spiel sind, dem Wagnıs oder der Siıcher-
eıit den Vorrang einräumt.

Missionsgeschichtlich WAar das Rıtenverbot das Ende eines großartigen Ver-
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suchs, 1ss1on nıcht NUr als Gewıinnung einzelner Christen, sondern allem
als Dialog un Begegnung zweler Kulturen verstehen. Das mehr VO  e}

der Basıs ausgehende un der Basıs ausgerichtete Miıssionskonzept der Pro-
paganda hat gew. 15 seine Leistungen aufzuweisen. Ihre Gemeinden, Katechisten
un einheimischen Priester bestanden, besonders 1n Indochina, heroische Bewäh-
rungsproben gerade 1n blutigen Verfolgungen. Da{fß bıs ZU Missi0ons-
frühling des 19 Jahrhunderts nıcht alles zusammenbrach, 1ST nıcht zuletzt Ver-
dienst der Propaganda un N OT allem der VO  43 ıhr gyeschaftenen Anftfänge eınes
einheimischen Klerus. Das Manko 1ST 1er jedoch das Fehlen elnes kulturellen
UÜberbaus un eınes Dialogs 2AUT höchster Ebene“ Da Jesuiten un ropa-
ganda nıcht oder nıcht genügend zueiınander tanden, 1es 1St ohl die eigent-
liche Tragık der neuzeıtlichen Mıssionsgeschichte, VO  e) der die römische Entschei-
dung 1m Rıtenstreıit vielleicht LL1UT die Konsequenz darstellt.

Andererseıits 1St CS ohl auch angebracht, autf die Grenzen un Einseitigkeiten
der damalıgen Jjesulitischen Inkulturation hinzuweisen. Wenn 11A4n die Inıtia-
t1ven eınes Rıccı 1n Chına (oder auch eines Robert de Nob®ilıi 1n der Madura-
1Ss1on 1n Indien) betrachtet, tür welche die damaliıge Theologie 1n keiner Weıse
Hıltfe oder Anleitung bot, annn INa  e L1LLUTr ber den Mut un die Phantasıe dieser
Männer 1n Bewunderung geraten. hne Illusionen treilich ber die wahre
Schwierigkeıit des Unterfangens, die christliche Botschaft 1n nıchtchristlichen Kul-

einzupflanzen, ware 1es auch nıcht Rieci: der hoffte, mehr
oder wenıger bruchlos das Evangelıum Jesu Christi auf die Weısheit des alten
Chına aufzubauen, konnte natürlich nıcht wIıssen, welch eınen langen Marsch
der Vorgang der Inkulturation darstellt. Es geht 1er nıcht eintach Assı-
milation eıner vorhandenen Kultur durch das Christentum. Wır wı1ıssen heute
mehr als die ersten Jesuıtenmissionare, daß sıch das Christentum nıemals e1nN-
tach autf eıne vorhandene Kultur aufpropfen äßt Das Speziıfikum christlicher
Inkulturation 1St gerade nıcht die Einpflanzung des Christlichen 1n einzelne
vorhandene, als solche intakt bleibende und voneınander isolierte Kulturen,
sondern das Autbrechen der Selbstgenügsamkeıit einer jeden Kultur und die
Einleitung eines Umwandlungsprozesses, der ZUT Offnung der Kulturen Z7ueln-
ander führt un 1es deshalb, weıl das Ja Gottes ZU Menschen 1n Jesus hrı1ı-
STUS nıcht bedeutet, da{fß der Mensch bleibt, WwW1e€e ISt, un in se1iner bisherigen
Isolierung belassen wırd, sondern vielmehr, daflß CI herausgerufen wiırd 36

Zu dem komplizierten Prozefß der Inkulturation gehört darum das Ja Ww1e
das Neın, die Anzıehung WwW1e€e die Abstoßung, das Auffinden posıtıver Anknüp-
rungspunkte W1e€e der Protest. Im Grund wurde diese Erfahrung auch Begınn
der euzeıt schon gemacht. Z erwähnen 1St ler eLtwa die frühe Japan-Mıssıon
der Jesuiten: Be]l aller Bereitschaft ZUuUr kulturellen Anpassung wurde 1er Dr
rade 1n der relig1ösen Sprache bald ach Franz Xaver die Erfahrung gemacht,
dafß sıch die vorhandenen relig1ösen Begrifte un Vorstellungen 1ın keiner Weise
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1gNELCN, das Neue des Christlichen ZU Ausdruck bringen, un sıch darum
der eu«rc Glaube auch CI (3 B S Sprache schaften mufßte Es WAar C1NE komple-
IiNeNLAdrFre Entscheidung WIC die folgende der Chıina Mıiıssıonare die mehr den
Weg der pOosıtıven Anknüpfung SINSCH

In diesem Sınn wiırd INan INuUusSssen Die ungeheure Anstrengung der JEe-
sunıtischen China Mıssıonare, Brücken zwıschen Z W €e1 total verschiedenen Kul-

schlagen, WAar notwendig, jedoch ebenftalls CINSCITLLE un CTrSAaNZUNSS-
bedürftig Die Lösung konnte weder der Gleichung VO  e Christianisierung
un Europäaisierung gefunden werden noch der Eınpflanzung des Christen-
LUMmMS C1I1E intakt bleibende Kultur sondern 1Ur Begınn Umwand-
lungsprozesses, der auch die traditionelle Kultur Frage stellt Ansiätze dieser
Art wurden durchaus VOoNn den Jesuıtenmissionaren Chına gemacht (es SC1

die Umwandlung des chinesischen Weltbilds durch die Begegnung
MI den europäaıschen Wiıssenschaften) 1ber das Gesamtkonzept WAar eben, viel-
leicht damals hıstorisch notwendig, WCNISCI auf Umwandlung als auf bruchlose
Bejahung angelegt

Zum Schlufß SC1 och darauf hingewiesen da{ß diese Umwandlung der-
selben Zeıit durch Jesuıtenmissionare anderen, freilich kulturel]l 4S
A Ontext besser gelingen konnte näamlich den Indianermissionen
Suüudamerika Gerade 1er hatte die Erfahrung QCZECEIYLT, dafß die beiden eNaNNTtLEN
Alternativen (europäaısch koloniales Christentum oder einfache Anpassung
einheimische Kulturen) Sackgassen darstellten. Den Reduktionen AInS das
Fiasko ZW eler anderer Missi:onsformen VOFauS, deren C1H€E als Gleichung VO  e}

Christianisierung und Europäisierung (bzw Hıspanısierung) bezeichnet werden
kann, die andere umgekehrt als Versuch der Eiınpflanzung des Christentums

e1iNe intakt bleibende Kultur Die Wr die Mıssıionierung dem
kolonialen Kontext der „Encomienda Doctrina die Eıinheit VO  z Grundherr-
schaft (Encomienda) un Seelsorgsbezirk (Doctrina) un die Tatsache, dafß der
Grundherr gleichzeitig für die seelsorgliche Betreuung der ıhm hörigen Indios
Sorge ELagen hatte, brachte die Verflechtung, geradezu Identität VON olo-
nıalısıerung un Mıssıonierung ZU Ausdruck Dıie Folge Wr oft die Ent-
wurzelung un Korrumpierung der Indios, die dem Kulturschock erlagen Der
ZW elitfe Versuch die „ Wandermissionen die den nomadiıschen oder halb-
nomadıschen Stiämmen ihrer natürliıchen Umwelt begegnen suchten Mıt
sehr großem Aufwand nNtieE  mmen, erzielten SE freılich 3N9He bleibende
Erfolge für die Christianisierung, da S1C die tradıtionellen Lebensformen 2n0h08]
umzuwandeln vermochten T ESTE den „Reduktionen (nıcht LLUT Paraguay)
wurde der Versuch „Inkulturation als Einleitung Umwandlungs-
PTOZECSSECS durch Begegnung zwıschen tradıtionellen un europäisch-christlichen
Kulturelementen un durch Schaffung christlich gepragten Umwelt
unternommen ; un hiıerin lıegt ohl ıhre wahre Bedeutung.
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Bıermann, Die Anfänge der NEeEUETITCN Dominikanermissıon 1n China (Münster 423
Ebd 49
Ebd 49 das Urteil des Jesuiten Fortado ber die Bettelmönche „CUmMmm enım OVI1I sint in hac regıone

nıhiıl sClant, rebus nondum examınatis de omnıbus scrupulos habent“
Zum chinesischen Rıtenstreit gibt A keine befriedigende und USSCWORCNC Gesamtdarstellung. Die besten

Beıiträge sınd französısch geschrieben: Brucker, In : Dıet. de TIhi  eo cath. HL 4—25 Bernard-
Maitre, in Dıet. d’Hiıist. eit de ZEeOZT. Ecel T3Ara (kürzer und pragnanter); ers. 1N ! Delacroix,
Hiıstoire unıverselle des Mıssıons catholıques (Parıs 331157 wertvolle Gesamtdarstellung der
Problematıik 330 un: 337-339). Unter den deutschen Darstellungen VO gegensätzlichen Posıtionen Au

sind NECMNNECINL Huonder, Der chinesische Rıtenstreıit (Aachen 19215 eine knappe und populär gefaßte,
wenngleıch sechr vereintachte Darstellung VO jesuitischen Standpunkt aus); Bıermann, Die Anfänge
der HUTEn Dominikanermissıion vgl Anm 1 ausftführlichste neuere Darstellung VO Blickpunkt der
Jesuıtengegner); Dunne, Generatıon oft CG1ants. The Fırst Jesuits 1n China (London dt Das
zrofße Exempel. Die Chinamissıon der Jesuiten (Stuttgart 1965 ; Darstellung des jesuitischen Standpunkts,
behandelt reilıch LLUT dıe Anfänge des Rıtenstreıits); Bıermann, otızen ZU Rıtenstreıit, 1n * Zschr

Missı0o0nswI1ss. u, Religionswissen. 46 (1962) 296—302 (kritische ezension Vor allem Dunne). Eıne dem
jesuıtischen Standpunkt egenüber krıtische Sıcht bietet außerdem 1n Ansätzen Beckmann, 1n:! Hdb
Kirchengesch., Bd (Freiburg 312—-315, 335 5 Dunne, Generatıon otf Gıants, 295

Collectanea Congregatıion1s de Propaganda Fide (Rom I‚ 1535
Die beste Darstellung: Bettray, Die Akkomodationsmethode des Matteo Rıccı in China (Rom

R Unter den Kritikern 1STt erwähnen Beckmann, 1n Hdb Kırchengesch. Bd D, SLZ 314{.; Die
kath Mıiıssıonen und der Taoısmus VO Jh bis rAbher Gegenwart, 1n * Neue Zschr Miıssıionswi1ss. 26
(1970) 1-17. Vgl den Text bei Bettray, 243 10 Ebd O  <
11 äth Johann dam Schall VO Bell 5 ] (Köln 279 12 Ebd 307 13 Bettray, .
14 Bettray, 202—207; d’Elia, Mappamondo del Matteo Rıccı (Vatikanstadt
15 Abdruck bei Delacro1x I 74 f E Übersetzung der Kommentare bei &V’Elıia.
16 Bıermann, Dıiıe Anfänge .3 156 OT ers 1n : Hdb Kırchengesch. d% 339
17 Bıermann, Die Anfänge 159 B 165
15 Vgl den VO Rıccı berichteten Vortall auft einer Reıise der ersten Jesuıten : Be1 einer Polizeikontrolle
wırd das Kreuz tür einen Fetisch gehalten, miıt dessen Hılte 1909028 den Kaiıser ermorden wolle (Bettray,
19 Bettray, 365 20 Bıermann, Die Antänge 700 ff.; Jal 202 21 otizen ZU Rıtenstreıit, 302
22 Dıiıe wichtigsten Darstellungen sind Z.U) 300jährıgen (Zschr Missionswiss. f und 350jährigen
Jubiläum (Sacrae Congregatıion1s de Propaganda Fide emorıa I'  9 hrsg. \ Metzler, IVA rel-
burg erschienen.
23 Es der Brahmane Matthäus de Castro 1n Indien Bischof und Apostolischer Vikar \TEE Idal-
kan), aut den noch Zzwel andere indische Bıschöte tolgten, und der Domuinikaner un! Halbchinese Lo Wen-
LSAaO Gregor Lopez) 1n Chıina ZU Bischof geweıiht); Aazu Jetzt: Müller: Propaganda-Kongre-
gyatıon un einheimischer Klerus, In Sacrae Congregation1s (vgl Anm ZZ) 5382557
24 S1e erschıienen Zuerst 1669 ; 1er zıtiert nach der Ausgabe Rom 18574
29 De procuranda omnıum gentium salute Lib I I’ Cap
26 Monuita, 33 38 21 Ebd 4346 28 Ebd 29 Ebd 46
30 Beckmann, In : Hdb der Kirchengesch. Bd 9 I2 314 31 Ebd 312

Bes 1n Cap ‚BER ALl S 8—5
33 Zu den damalıgen Gewissenskonflikten vieler Jesuiten vgl Reil; Kiılıan Stumpf Da Eın
Würzburger Jesuit amn Kaiıserhof Pekıng (Münster i rAÄd
34 Bernard-Maitre, 1n Delacroix HR 176 35 Zıit bei Brucker (vgl Anm 2389
36 Vgl azu den ausgezeichneten und theologisch weiterführenden Beıitrag VO Nkeramihi1go,; Incultu-
ratıon du christianısme, 1n : Telema (Revue de reflex1on et creativiıte chretiennes Afrıque) (1977) 4,
9
37 Vgl Schurhammer, Das kirchliche Sprachproblem 1n der japanischen Jesuıtenmi1ssıon des 16 und
1E ahrhunderts. Eın Stück Ritenfrage 1n apan (Tokio

608


